
Ueber sichtbare Nebensbewegnngen(wotione« vitale«)
der Pflanzen.

Vas Leben offenbart sich in den organischen Körpern unserer Erde durch einen bestimmten Kreis von
Thätigkeiten, der mit der Entwickelung des lebensfähigen Keims beginnt, durch Ausbildung bestimmter
Formen sich fortführt und mit der Zeugung oder der Setzung eines neuen Lebenskreisesin vorher form¬
lose Materie sich schließt. Entstehung, Wachsthum und Fortpflanzung sind die drei Hauptthätigkeiten des
thierischen wie des pflanzlichen Lebens; den Thieren kommt aber außerdem noch Empfindung zu, die sich
äußerlich durch willkürliche Bewegung kund giebt. Empfindung von Lust und Schmerz können wir den
Pflanzen eben so wenig zuschreiben als Vorstellung der Außenwelt und Bewußtseyn der eigenen Existenz,
da wir weder Organe geistiger Thätigkeiten in ihnen finden, noch sie zur Herbeiführung des Angenehmen
und Zuträglichen oder zur Abwehr des Feindlichen und Zerstörenden irgend thatig sehen. Daß Gifte,
die den thierischenKörper tödten, auch ihr Leben gefährden, kann dafür kein Beweis seyn. Wenn nun
aber im Pflanzenreiche viele und mannigfaltige Bewegungen vorkommen, die keineswegs von äußern Ur¬
sachen abhängen, so gel)t daraus hervor, daß i>as Pflanzenleben hierin wie in vielen andern Punkten von
dem organischen Leben des Thieres abweiche. Bei dem Thiere müssen die Bewegungen des bildenden Lebens,
wenn sie etwa statt finden sollten, in dem sensibilen und dessen Thätigkeiten untergehen; bei der Pflanze
aber treten sie überall deutlich hervor und vollenden ihren vorgeschriebenenWeg auf unabänderlicheWeise.

Das Leben der Pflanze ist ein fortwährendes Schaffen, eine stetige Entwickelung von Blatt
und Knospe von der ersten Regung des Keims bis zu ihrem endlichenAbsterben. Dabei zeigt sich in
Stoff und Form der Organe mit dem Erheben der Pflanze von der Erde eine steigende Verfeinerung
und Veredelung; in ihrer gegenseitigen Stellung durch Zusammendrängen der übereinanderliegendenKnoten
eine zunehmende Concentration und in ihren letzten Bildungen gleichsam ein Zurückkehren in sich selbst.
Man kann die Pflanze von ihrer ersten Entfaltung bis zu ihrer Blüthe und Fruchtbildung, dem Samen¬
ausstreuen und Tode, wie sie von Anfang bis zu Ende stets einem edlern Ziele entgegenstrebt als das
schönste Symbol sittlicher Vervollkomnung aufstellen.

Die Hauptthatigkeiten aber, welche als Aeußerungen der Lebenskraft in jeder Pflanze offener
oder verborgener wirken, sind theils ernährende, wie die Aufsaugung des flüssigen Nahrungssaftes und
die Verwandelung desselben in Pfianzenzellen oder Gefäße, das Ein- und Ausathmen gasförmiger Stoffe,
die allgemeine und besondereBewegung der Säfte, die Aus- und Abscheidungeigenthümlicher oder un-
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brauchbarerStoffe, theils fortpflanzende, wie die Befruchtung, das Ansetzen und Ausstreuen der Saamen.
Den letzternThätigkeiten in ihrem Zwecke entsprechend,aber in anderer Weife vor sich gehend, ist die Ver¬
vielfältigung durch Knollen, Zwiebeln, Knospen und Ausläufer, indem hier ein Pflanzentheil mit den zum
Fortbestehen nöthigen Organen sich vom Mutterstamme lostrennt und ein selbstständigesLeben fortführt.
An äußern Bedingungen ist zum Vorgange jener Thätigkeiten unumgänglich nothwendig: Vorhandenseyn
von Feuchtigkeit und Luft, und Einwirkung von Licht und Warme, jedoch in einem bestimmten Grade,
der ohne Gefahr des Lebens nicht überschritten werden darf. Ist nun gleich das Walten und Weben der
Lebensthätigkeiten in der Pflanze still und dem Auge verborgen, so geben sich doch einige durch äußere
Bewegungen zu erkennen, und von diesen soll hier weiter die Rede seyn.

Die erste Spur des Lebens und der Anknüpfungspunkt aller Lebensregung ist der Ort, an dem
die Pflanze ihr bestes Fortkommen und Gedeihen findet. Wir unterscheidennach dem natürlichen Standorte:
tropische Pflanzen und Pflanzen der gemäßigten und kalten Zone, Gebirgs- und Thalpflanzen, Wald-,
Wiesen-, Steppen- und Heidepstanzen, Sonnen- und Schattenpflanzen, Gruben- und Höhlenpflanzen,
Wasser- und Sumpfpflanzen, Felsen- und Mauerpflanzen u. s. w. Pflanzen der heißen Zone gedeihe«
meistens gar nicht oder unter angepaßten Verhältnissen doch kümmerlichin der gemäßigten, und nur we¬
nige giebt es, wie ^lismH planwZ-o, Heirpus mailtimuZ und einige Algen und Flechten, die ihren Wohn¬
platz über die ganze Erde aufgeschlagen haben. Die Ueberreste tropischer Farren und Palmen, die sich
auch in gemäßigten Gegenden in den Stein- und Braunkohlenflötzen begraben finden, lassen daher ein
früher wärmeres Clima vermuthen, und es ist möglich, daß die Farrenkräuter, welche nur unter dem wär¬
meren Himmel zur Höchsten Entwickelung gelangen, in unseren Gegenden aber mit unter die Erde gezo¬
genem Stock fortbestehen, als ärmliche Zeugen untergegangener Herrlichkeit oder als nachgeborne Zwerge
urweltlicher Riesen zurückgebliebensind. — Eine Alpenrose verkümmert in der Ebene, eine Wasserpflanze,
I^emnll oder tÄIitriche, welkt, aus dem Wasser genommen, selbst auf mäßig feuchtem Boden in we¬
nigen Stunden, während 8eäum, Oa88iiI» und t!»otii3 im dürrsten Sandboden von Safte strotzen.
Das Waldröschen (Anemone nemur«8a), der Waldmeister (^perula o^arata) oder die Dreifaltigkeitsblume
(l'rientÄliZeuropÄe^) wachsen nur im schattigen Gebüsch und vergehen, wenn sie ans Licht gezogen werden.
Die sogenannten Schmarotzerpstanzen wählen sich zu ihrem Standorte die Oberfläche anderer Pflanzen,
wie die liMesia, ülonotropl», Ni'ubancli«und I^t1»raea Pflanzenwurzeln, die Flachsseide (l?u8cuta) den
Stengel vom Flachs oder Hanf und sterben, wenn sie an andere Orte versetzt werden. Hierher gehört auch,
was schon die Alten über die Freundschaft oder Feindschaft der Gewächse zu einander gesagt haben, und es
erhellet aus Allem, daß, wenn gleich die Pflanze den zuträglichstenStandort nicht selbst aufsuchen kann,
sie doch ihre Lebenseigenthümlichkeit dadurch bewährt, daß sie an einem andern kümmerlich oder gar nicht gedeiht.

Eine mehr in die Augen tretende Lebensbewegung zeigt sich in der Richtung der ganzen Pflanze
und ihrer einzelnen Theile. Nach der Richtung des Wachsthums unterscheidetman unter- und oberirdische
Theile der Pflanze, indem die Wurzel in der Ricktung eines Erdradius nach Unten, der Stengel aber
nach Oben strebt. Das Streben, in diesen Richtungen sich zu verbreiten, zeigt sich schon in dem kei¬
menden Samen, der in jeder Lage das Würzelchen hinabsenkt, das Stengelchen aufwärts treibt. Die Wurzel
weicht selten von dieser Richtung ab, wie bei der Maiblume (Oonvallaria vul^aris), wo sie horizontal fortgeht,
oder beim Alpenklee Clrilolium alpinnm), wo sie schräg hinabsteigt, oder bei der Schlangenwurz (?o!?-



xumim Ligtolw), bei der sie sich doppelt windet; dagegen finden wir hausig kriechende, niederliegende,
aufsteigende/kletternde, sich windende und anklammerndeStengel. Abweichungen dieser Art sind als eigen¬
thümliche Lebensbewegungen anzusehen. Der Weinstock gedeiht am besten, wenn er an Bäumen und an¬
dern Gegenstanden hinaufklettern und mit seinen Gabeln sich anklammern kann; der Hopfenstengel folgt
in seinen Windungen dem Laufe der Sonne von Osten durch Süden nach Westen und stirbt ab, wenn man
ihn zwingt, eine andere Richtung zu nehmen. So auch die Flachsseide. Eine niederliegende Pflanze,
wie der Vogelknöterich oder die Tormentille, bequemt sich jedoch nach den Umständen und richtet sich auf,
wenn sie gedrangt zwischenandern Pflanzen steht. Bei einigen Pflanzen ändert der Stengel später seine
ursprüngliche Richtung. Die Stengel von ^mplmea, Nutton!», N?ärnc1>ari3, Ilippuri» erheben sich zur
Blüthezeit so weit über das Wasser, daß die Blumen oder Vlumenrispen hervorragen, damit die Befruch¬
tung vor sich gehen kann. Bei Iltrieulari» und l'rapa entwickeln sich zur Blüthezeit mit Luft gefüllte
blasige Austreibungen an den Wurzelfasern und Blattstielen, um die Pflanze emporzuheben. Bei VÄis-
neria 8p!rali8 rollt sich der spiralförmig gewundene Blumenstiel der weiblichen Pflanze auf, damit die
Blume über die Oberfläche des Wassers kommt; die männlichen Blumen aber, in einem Kolben am Grunde
des Wassers sitzend, reißen sich los und schwimmen neben den weiblichen, die nach der Bestäubung sich
wieder unter das Wasser zurückziehen. Die Haupt-Lebensbewegung zeigt sich aber in den peripheri-
schen Pstanzentheilen, in den Blättern und blattartigen Gebilden. Das Blatt, als das eigentlichePflege¬
kind der Sonne, durchläuft nicht allein auf der Pflanze eine besondereBildungsstufe, von Unten nach
Oben sich immer mehr verfeinernd und endlich im Blumenblatt zur Vollendung gelangend, sondern führt
auch gleichsamfür sich ein individuelles Leben, indem es eine Zeitlang in der Knospe, wie in dem mütter¬
lichen Schooße, eingeschlossen liegt, sich dann entfaltet, blüht und zuletzt abstirbt. Man hat daher zur Er¬
kennung des Pfianzenlebens bei allen Vlattgebilden zu sehen: auf ihre Lage in der Knospe, ihre Entfal¬
tung und ihr Absterben. Die Lage der Stengelblätter in der Knospe hat man mit Knospenlage (praetoliaUo),
die der Kelch- und Blumenblätter mit Vlüthendeckenlage(praeüoratiu) bezeichnet,die der Staubblätter kann
man füglich als Staubblattlage (vrae8tamin2tio) anreihen. Die eigentlicheBewegung zeigt sich aber erst,
wenn sich das Blatt der Knospe entwindet und an der Sonne'entfaltet. Alle blattartigen Theile haben
keine constante, sondern eine veränderliche Richtung, und man muß dieselbe vor, während und nach dem
Aufblühen (zub »ntn«?8i,»nte et po8t antliezin) beobachten. Bei den Stengelblättern entfaltet sich von
abwechselndenBlättern zuerst das unterste, demnächst das nächst höhere und so in einer Spirale nach
Oben fortschreitend eins nach dem andern. Bei entgegengesetztenBlättern entfaltet sich ein Paar nach
dem andern. Da nun Kelch, Blumen und Staubblätter nur durch Zusammendrängung der Stengelblätter
entstanden sind, so ist es wahrscheinlich,daß sich hier dieselbeOrdnung im Aufblühen wiederhole. Dieses ist
in der That der Fall, und man hat also das zuerst von der Knospe sich lösende Kelch- oder Blumenblatt
oder das zuerst sich erhebendeoder aufspringende Staubblatt als das relativ untere anzusehen. Die Ent¬
faltung der blattartigen Organe ist verschieden nach der Jahres- und Tageszeit und besonders bei der
Blüthe beachtet, obgleich auch die Zeit des Blattausschlagens (vernatio) und des Vlattabfalls (öetoliatio)
merkwürdige Erscheinungen darbietet. Nach der Blüthezeit aber unterscheidetman Frühlings-, Sommer-,
Herbst- und Winterpfianzen, ferner bei Tag oder Nackt, am Morgen, Mittag oder'Abend blühende.
Mit Ankunft des Frühlings blühen bei uns die Leberhlumen,Anemonen, Erlen, Haseln, Weiden, Pappeln,
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Vellcyen, Pfirsich, Aprikosen, Kirschen und andere Obstbaume', im Sommer die Dolden-, Schmetterlings¬
und Kreuzblumigen Gewächse, im Herbst die Malven, Korbblüthigen, Gentianen und Andere. Das Marien¬
röschen (üellig pereuuis), das Stiefmütterchen (Viola trioolor), das Kreuzkraut (8enecio vul^aris),
die Brennnessel (Urtic» ureu») und die taube Nessel sl^mlum »lbum) blühen den ganzen Sommer oder
auch das ganze Jahr hindurch. Linnv gründete auf die Vlüthezeit im Verlaufe des Jahres seinen Pfianzen-
kalender (Oalenäarinm klarae), auf die am Tage seine Pfianzenuhr (Uorolo^lum riorae). Dabei zeigt sich
noch die auffallende Erscheinung, daß viele Blumen sich nicht allein um eine bestimmte Stunde öffnen,
sondern auch zu einer andern sich regelmäßig schließen oder daß Stengelblätter sich entfalten und zusammen¬
legen, was man als das Wachen und Schlafen der Blumen (vi^iliao et 8omnu3 üorum) bezeichnethat.
Itanulleulu»ricari» öffnet ihre Blüthen um 9 Uhr Morgens und schließtsie um 5 Uhr Abends. Die Blumen
der Vogelmiere (Stell»«» meäia) öffnen sich des Morgens im Sonnenschein, breiten Kelch und Blumen¬
blätter aus und schließensich im Schatten oder wenn die Sonne untergeht. Eben so verhält sich die Acker¬
winde (Oonvulvillus Älvensis). Der Löwenzahn (l^raxacum oNicinale) öffnet sich bei Sonnenschein um
7 Uhr Morgens und bleibt bis 6 Uhr Abends offen, bei trübem Wetter aber den ganzen Tag geschlossen.
Auch ^naZÄÜig arveusig und Oalensul» plnvwlig bleiben geschlossen, wenn es regnen will. Andere Bei¬
spiele hat Linnö in seiner zMlosoplüH I>utanica §. l33 angeführt. Von Blattbewegungen gehören hierher
das abendliche Senken der Blätter bei l^ientali» und Imp»tien8, das Zusammenlegen der Fiederblättchen
bei 0x»Ii8, Kodmia und mehrern Leguminose«. Man hat diese Bewegungen der Einwirkung des Lichts zu¬
geschrieben,und Decandolle ist es sogar gelungen, bei der Wunderblume sMirabilw ^nlavpa), die natur¬
gemäß von 7 Uhr Abends bis zum andern Morgen blüht, dadurch, daß er sie in einem dunkeln Keller hielt
und durch Lampenlichtbestrahlt werden ließ, die Ordnung des Oeffnens und Schließens allmählig umzukehren.
Andere Arten wollten sich aber nicht in die neue Ordnung fügen. Das allmählige Abbringen und die
Nichtgewöhnung beweisen klar, daß jene Bewegung nicht bloß durch den Lichtreiz, wie etwa das Wenden
der Zimmerpfianzen nach dem Fenster hin, bewirkt sey, sondern als eine eigenthümlicheLebensäußerung
angesehen werden müsse. Dagegen kann das Zusammenziehen der Vlattstäche der Venus Fliegenfalle
(lliouaea mu8eipul2) beim Hinauffallen eines Insekts, das Zusammenfallen der Fiederblättchen der Scham-
pstanzen (^.e8c1i^nomena8o»8itiva, inäic», Älimusa puäioa) bei einer Berührung, oder das Hinauffallen
der Klappe auf das schlauchförmige Blatt des zeilonischen Kannenkrauts (Xez»entne8«leMIIatni-ia),wenn es
mit Wasser gefüllt ist, einem mechanischen Reize bei eigenthümlicher Bauart dieser Pflanzen zuge¬
schrieben werden. Nicht so die Doppelbewegung der dreizähligen Blättchen des beweglichen Süßklees
(Ne6x8»rum Z>^l»n8). Diese Bewegungen und Richtungen sind jedoch Abweichungen von der gewöhn¬
lichen Ordnung. Nach dieser ist das Stengelblatt nach seiner Entfaltung in der Regel horizontal gerichtet,
weil seine obere Fläche in dieser Lage am stärksten von dem Sonnenlichte getroffen wird. Selten finden
sich vertikal schief oder verkehrtfiächiggestellte Blätter. Bei den kreisförmig gestelltenKelch- und Blumen¬
blättern ist die Richtungsänderung durch veränderte Stellung, Form, Verwachsung und andere Ursachen
so mannigfaltig, daß sich nichts Allgemeines darüber angeben läßt. Nur erfolgt sie in der Regel bei den
Pflanzen einer Familie auf gleiche'Weise. Am ausgezeichnetstenund auffallendsten ist endlich die Bewe¬
gung in den Staubblättern, und hier auch frühzeitig von aufmerksamen Botanikern beobachtet worden.
Seb. Vaillant sah sie zuerst bei Oaetu8 und cü8tu3, Koelreuter bei Kut», Humboldt bei ?arn»38ill.
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Aber man glaubte, durch das Hervorschnellender unter den kappenförmigenBlattern von?»liot»ri», Lerberi»,
Lruu38nneti» und L»Imia gepreßt liegenden Faden, wenn sie von dem Drucke befreit wurden, verleitet,
überall eine mechanische Einwirkung annehmen zu müssen, und theilte den Faden selbst eine besondereEr¬
regbarkeit (IllitHbilitas), durch welche die gereizte thierische Muskelfaser zur Contraction gezwungen wird, zu.
Allein es erfolgt das Hervorschnellen der Faden bei?ariot»li» und tlrtie» auch naturgemäß ohne Anwen¬
dung eines äußern Reizes, und bei LerberiZ wird die Bewegung nur beschleunigt,die sonst langsamer vor
sich gegangen wäre. Bei ?»rn288ig,und Kut» aber laßt sich durch Reizmittel die Bewegung der Antheren
zur Narbe weder beschleunigennoch verzögern, und diese geht stets ihren regelmäßigen Gang. Eben so
verhalt es sich wohl mit den meisten Pflanzen des Gewachsreichs. Denn bei allen zeigt sich, so viel ich
nach den Beobachtungen, die ich an den Pflanzen der hiesigen Gegend habe anstellen können, schließendarf,
eine eigenthümliche Ordnung im Aufblühen der Staubblatter und eine mehr oder minder schnelle und deut¬
liche Bewegung im Verlaufe desselben. Es stellt sich aber auch 'hier heraus, daß dieselbe Gesetzlichkeit,
welche die Pflanzen einer Familie in Zahl, Stellung und Entfaltung der übrigen Theile zeigen, sich auch
bei den Staubblattern bewährt.

Das Fruchtbehältniß als das letzte und äußerste Blattgebilde kann während des Aufblühens
wegen der Geschlossenheitseiner Blätter nur in seiner vorragenden Spitze, dem Stiel und der Narbe,
Beweglichkeitzeigen; später aber nach der Reife der Frucht trennen sich die Blätter völlig, wie bei den
Schoten und Hülsengewächsen, oder theilweise an der Spitze bei den nelkenartigen Pflanzen, und ent¬
sprechen so völlig oder annäherungsweise der Funktion des Blattabfalls. Bei saftigen oder fleischigen
Kapselfrüchten und Beeren aber muß auch diese letzte Bewegung unterbleiben, wogegen sie bei ImMien»,
l'rlontHlig und Nupnolbia mit einiger Gewalt vor sich geht. Stiel und Narbe verhalten sich weit passiver
als die Staubgefäße und neigen sich selten den Antheren zu, wie bei I^ilium Hlnta^on. Gewöhnlich aber
breiten sich die anfangs aneinander liegenden Theile der mehrtheiligen Narbe, wie bei Nuplwdium,
den Korbblüthigen, Dolden und Nelkenartigen Pflanzen offenstehendaus.

An der Bewegung der Blumen und Fruchttheile nehmen auch häufig die Blumenstiele Antheil,
z. B. bei den Alsineen und Cruciferen.

Die Pflanze ist in ihrer äußern Erscheinung durch die Blatt- und Blumenbildung vollendet;
damit diese aber sich wiederholen kann, ist die Samenbildung, eine Zusammendrängung der ganzen Pflanze
im bezüglichkleinstenRaume, nothwendig. So wie die Blattbildung durch die Lostrennung eines Gefäß¬
stranges bedingt ist, so auch die Samenbildung; und wie das Blatt einzclnstehendoder in vermehrter Zahl
spiralförmig oder im Kreise aus dem Stengel herauswächst, so auch der Same. Eine weitere Aehnlichkeit
zwischenSamen und Blatt findet nicht statt, und der Same ist kein metamorphosirtes Blatt. Das ganze
Gefäßbündel, aus dem die Samen erwachsen, bildet den Samenträger. Jeder Gefäßstrang aber, der,
nach Außen strebend, das Eichen werden läßt und in dasselbe eindringt, den Samenstrang. Der Samen-
trägn ist aber entweder fadenförmig, und die Samenstränge und Samen treten traubenförmig heraus,
wie bei den Hülsen, oder zwei fadenförmigeTräger stehen einander gegenüber, wie bei den Schoten, oder der
Samenträger breitet sich fiächenförmig aus, wie beim Mohn, und dieses ist es, was man unter samen¬
tragenden Räthen und Scheidewänden zu verstehen hat, denn die Blätter sind keine Organe, die Samen
tragen können. Bei den Boragineen, den Geraniaceen und Malvaceen bildet der Samenträger eine Säule,
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um welche die Fruchtblatter im Kreise herumstehen, und nur der Grund des Fruchtblattes und seine
verlängerte Spitze ist mit dem Samenträger verwachsen und löst sich von ihm bei der Reife. Bei den
Caryophyllen bildet er einen Knopf mit spiralig gestellten Samen, der von den zur Kapsel verwachsenen
Blattern umschlossen ist, bei den Rosen einen geschlossenenBecher, bei den Korbblüthigen einen freien stachen,
vertieften oder gewölbten Vlüthenbodcn, bei. den Ranunkeln einen Kegel, dem die Früchte nur mit der
Basis angewachsensind. Auf den Verlauf der Gefäße hat man zuerst zu sehen, um den Anheftungspunkt
sowohl der blattartigen Vlüthentheile als auch den der Samen richtig zu deuten. Die Samen werden bei
der Reife auf manigfache Weise verstreut, zeigen aber keine selbstständigeBewegung.

Ich will jetzt die Lebensbeschreibungeiniger einheimischerPflanzen, so viele der mir noch ver¬
gönnte Raum aufnehmen will, hinstellen, an die sich vielleicht spater Beobachtungen über das Aufblühen
ganzer Familien anknüpfen können.

Ott»v»Uar»N in»MU8 l^in Maiblume.
Die Pflanze liebt einen feuchten schattigenWaldboden und vermehrt sich in ihm so stark, daß we¬

nige Pflanzen in drei bis vier Jahren ein dichtes Vlumenfeld bilden. Die Wurzel verbreitet sich weithin
unter der Erde in horizontaler >Richtung und treibt cylindrische mit Schuppen bedeckte Schößlinge.
Im Anfange Mais kommen in der Regel zwei, selten drei Blatter hervor, die anfangs zusammengefaltet sind,
und deren Scheiden bis zur Wurzel gehen. Mitten aus den Blattern steigt ein dreieckiger Vlumenschaft auf,
der Ende Mais in voller Blüthe steht. Die Blumen der Traube sind in der Knospe aufrecht, neigen aber
die Köpfchen, sobald sie anfangen zu blühen. Das Aufblühen erfolgt von Unten nach Oben. In der ge¬
schlossenenkugelrunden Blüthenknospe stoßen die drei äußern Zahnchen der Blume mit ihren Spitzen zu¬
sammen und verdecken die drei innern, deren Spitzen ebenfalls zusammenhangen. Das Aneinanderhaften
wird durch feine in einandergreifendeFaserchen bewirkt, und nur mit einiger Gewalt lassen sich die Blättchen
von einander trennen. Nach dem Aufblühen schlagen sie sich zurück. Von den sechs aufrechtenStaubblattern,
deren Antheren sich etwas gegen den Stempel neigen, blühen die drei äußern zuerst auf und zwar eins
nach dem andern, dann die drei innern in derselben Ordnung. Man hat also hier, wie bei allen Lilien¬
artigen Gewächsen, zwei Kreise von Blumen wie von Staubblättern anzunehmen. Bei I'ulipa, I^ilium und
.^ntliericum erfolgt das Aufblühen in ähnlicher Weise. Bei I^ilium Narta^oil zeigen sich jedoch während
desselben eigenthümlicheBewegungen an dem Stempel und den Blumenstielen. Die Blumen stehen in einer
vielblüthigen Traube, die von Unten, nach Oben aufblüht. Die Blumenstiele sind anfangs offenstehend,
beim Blühen aber weit ausgebreitet. Die Blumenblätter liegen in der Knospe abwechselndso, daß die
drei innern Blätter bis auf eine schmalemittendurchgehendeLeiste von den äußern bedeckt sind. Die etwas
einwärts gebogenen scharfen Ränder der äußern Blätter greifen in eine Rinne längs der Leiste, und ihre
kappigen Spitzen sind durch wollige Fäden mit jenen Leisten verwebt. Die stumpf spindelförmigenKnospen
sind alle abwärts gebogen (relloxi). Beim Aufblühen rollen sich alle Blumenblätter nach Oben, Staub- ^
blätter und Stempel aber bleiben vertikal nach Unten gerichtet. Allmählig krümmt sich der Griffel nach
Außen (reeurvum), und die Staubblätter gehen oben auseinander. Die Krümmung der Griffel ist bei den
im Freien wachsendenPflanzen in der Verlängerung der Radien der Traube nach Außen gerichtet, bei den
Pflanzen aber, die ich im Zimmer hielt, wandten sich alle Griffel in derselben Richtung nach dem Fenster



und Lichte hin. Bei dieser Krümmung dringt die Narbe durch den Antheren-Kreis, nimmt ein Häufchen
Pollen auf u,nd schwillt jetzt so an, daß sie wohl drei mal starker wird, als sie vor dem Aufblühen wär.
Nach dem Ausstreuen des Pollens fallen die Staub- und Blumenblatter ab, und durch eine Viertelkreis-
drehung richtet sich jetzt der Stempel mit dem Pistill aufwärts, und der noch gekrümmteGriffel fallt von der
reifenden Frucht ab. — Die Maiblume tragt Ende Augusts reife, rothe, beerenartige, dreifächerige Kapselfrüchte.

t!»roH0N Nlpin» l^in Alpen-Hexenkraut.
Die Pflanzen wachsen in moorigen schattigen Waldschluchten und stehen besonders auf vermo¬

derten Erlenstämmen oft zu lausenden dicht zusammengedrängt bei einander. Der Wurzelstockliegt hori¬
zontal oder etwas schief zolltief in der Erde, und der untere aufsteigendeTheil des spannenhohen Stengels
treibt, so weit er noch mit Erde bedeckt ist, fadenförmige gegenüberliegendeSchößlinge, die an ihrem Ende
zu etwas verdickten schuppig beblätterten Knöspchen anschwellen, aber nicht über die Erde kommen"
Die untern des Sonnenlichts beraubten Blatter sind in der Regel bleichgrün und haben in ihren Winkeln
nur kleine Vlattknöspchen, die sich nach Oben hin allmahlig zu vollkommenenBlatter und Blüthen tra¬
genden Zweigen und an der Spitze zu traubigen Vlüthenzweigen entwickeln. Die Blumen fangen in der
Mitte Julis an sich zu entfalten und blühen von Unten nach Oben auf. Die Blumenstiele sind vor dem
Aufblühen offenstehend,beim Fruchttragen zurückgeschlagen.Die beiden Kelchblättchenliegen in der länglich
eiförmigen Knospe mit ihren Randern an einander und hangen mit der kappigen Spitze fest zusammen,
nach dem Aufblühen schlagen sie sich rückwärts. Die beiden Blumenblatter decken sich in der Knospe mit
den Rändern und sind nach dem Aufblühen offenstehend. Die beiden Antheren öffnen sich, ehe die Knospe
aufgeht und liegen seitlich an der Narbe; die Faden aber sind gekrümmt und werden durch das Zusammen¬
hangen der beiden Kelchblattchen in gespannter Lage erhalten, so daß sie bei Lösung derselben elastisch auf¬
springen. Nach dem Aufblühen sind sie nämlich gerad und offenstehend. Die Narbe ist anfangs klein,
und vergrößert sich bedeutend nach der Befruchtung. Das Offenseyn dei Blume dauert zwei bis drei Tage,
dann fallen Kelch, Blumen und Staubblatter und zugleich der' Stiel mit der becherförmigenHonigdrüse ab.
Bei I^utetiana zeigt sich eine Verschiedenheitbeim Aufblühen. Hier ist nämlich der Stiel, der bei »lpinH
kürzer als die Staubfaden ist, fast doppelt langer als diese, liegt in der Knospe gekrümmt, wahrend die
Faden aufrecht stehen und schnellt nach dem Aufblühen elastisch in die Höhe. Im August tragt die Pflanze
reife zweifacherigemit zurückgekrümmtenHackchen besetzte Kapselfrüchte, die vom Grunde nach der Spitze
aufspringen.

I<ttveI»NNortinaiuz» 1^ Novelle.
Die Pflanze wachst auf dem Boden stillstehenderGewässer, über deren Flache sich der Vlumen-

schaft senkrechterhebt. Aus einem aufrechten gedrungenen Wurzelstock entspringen unterhalb viele finger¬
lange fadenförmige weiße inwendig lockere Fasern, oberhalb plattgedrückt walzenförmige, inwendig durch
eine Scheidewand in zwei mit atmosphärischerLuft gefüllte Kanäle getheilte Blatter> deren Spitzen aus¬
wärts gebogen sind, damit die Sonnenstrahlen besser zu ihnen gelangen. Die wenigblüthigeTraube beginnt
in der Mitte Julis von Unten nach Oben langsam aufzublühen, so daß die untersten Blumen fast reife
Samen tragen, wahrend die Endblumen sich öffnen. Knospen, Blumen und Früchte sind überhangend.
Die fünf Kelchzahne stoßen in der Knospe kaum aneinander, stehen an der geöffneten Blume aufrecht



8

und neigen sich spater über der Frucht zusammen. Der Saum der geschlossenen Blumenkrvne ist krumm
aufwärts gebogen, die fünf Lappen stoßen mit einspringenden Winkeln klappig aneinander und öffnen sich
zuerst seitlich, dann an der Spitze, die beiden Lappen der Oberlippe aber spalten sich in der Mitte oft bis
auf den Grund. Die Blume welkt nach einigen Tagen und bleibt so auf dem obern Theile der Frucht stehen.
Die fünf Staubblatter neigen sich oben zusammen, und ihre zu einer kleinenRöhre verwachsenenAntheren
schließendie zweitheiligc dicht mit Papillen besetzte Narbe ein. Sie öffnen sich ahnlich den Korbblüthigen
Pflanzen nach Innen, und man findet lange vor dem Aufblühen die Narbe mit einem Häufchen von
Blumenstaub bedeckt. Sie erhebt sich nicht, sondern bleibt in ihrer Lage bis zur Fruchtreife. Die Pflanze
hat einen weißen Milchsaft. Ich fand ein ganzes Feld dieser Pflanzen in einem kleinen Landsee oberhalb
Groß Katz.

I?»r«R»88zH p»IU8t«8 Ii. SttMpf» EWVlatt.
Die Pflanze wachst auf moorigen Gründen überall häufig, fangt Anfangs Augusts an zu blühen

und tragt im September reife Früchte. Der Wurzelstockgeht meistens schief in die Erde und ist ausdauernd.
Am Ende der Wurzelfasern erzeugen sich, wenn man die Pflanze etwa eine Woche im Wasser stehen hat,
lrystallhelle rundliche Anschwellungen, in der Mitte mit einem dunklern Kern. Der Blumenschaft geht
gerad in die Höhe, ist aber von der Linken zur Rechten spiralig gebogen. Das aus dem Schafte kommende
Blatt ist als ein mit dem Stiele angewachsenes anzusehen, wie nicht allein der Augenscheinlehrt, sondern
auch die Vertheilung der Gefäße, indem die in das Blatt dringenden Gefaßbündel vom Grunde an von
den beim Querdurchschnitt in einem Dreieck erscheinendendes Vlumenschaftes getrennt sind. Das Blatt
ist anfangs zusammengewickelt und schließt die Blume mit ihrem Stiele scheidig ein. Es entfaltet
sich zuletzt, und nun erhebt sich der Blumenschaft, so daß das Blatt unterhalb seiner Mitte zurückbleibt.
Die fünf Kelchblatter sind in der noch vom Stengelblatt umhüllten Knospe so übereinandergelegt, daß der
Rand des einen Blatts über den des nächstfolgendengreift, wobei die Rander des fünften ganz bedeckt werden;
spater sind sie lange vor dem Aufblühen der Blumenblatter offenstehend,nach dem Aufblühn zurückgeschlagen
und stehenbleibend. Die Blumenblätter sind in der kugelrunden Knospe auf gleiche Weise gelegt, greifen
aber weiter übereinander, und das innerste bildet an seiner Spitze eine Kappe, welche das Ende des Frucht¬
knotens umfaßt. Beim Aufblühen sind die Nebenblatter weit offenstehend, und die 15 Fadchen, die an¬
fangs wie die Finger an einer Hand aneinander liegen, breiten sich fächerförmig aus. Man kann sie an¬
sehen als Blumenblatter, von denen bloß der Nagel und die Nerven stehen geblieben sind. In der Knospe
stehen die fünf Staubgefäße aufrecht um den Fruchtknoten und sind nicht langer als dieser, in der sich er¬
schließenden Blume liegen aber alle Antheren auf den Narben. Nach einigen Tagen erhebt sich ein Staubblatt,
seine Anthere öffnet sich nach Außen mit zwei Langsspalten und schüttet ihren Blumenstaub aus; am zweiten
Tage lichtet sich ein zweiter Faden auf und so allmahlig alle fünfe in der Ordnung von der Linken
zur Rechten. Nach der Bestäubung sind die Staubblatter offenstehend und langer als die Stengel.
Die Antheren aber sind beweglichund fallen ab, wahrend die Faden noch frisch sind. Die vier oder fünf
an der Spitze herzförmigen und an der Spitze dicht mit Papillen besetzten Narben sind vor dem Aufblühen
der Antheren eingeschlagen, nach dem Ausstreuen des Blumenstands offenstehendund etwas übergebogen,
und die Fruchtblatter zeigen sich also auch hierin den Blumenblattern ahnlich. enge.
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